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Drei Frauen erleben ein „verwandtes“ Schicksal: Paulette 
und Ida, die zwar wie Schwestern aufwachsen, jedoch 
– so zunächst vom Leser angenommen – keine sind. Der 
Krieg vereint sie im schwierigen Alltag, Ida, die verstoßene 
Tochter Adriennes, bei ihren Großeltern aufgewachsen, 
ohne richtigen Platz in der Familie, Paulette, die Bevorzug-
te, die auch auf der Schule bleiben darf und gegen den 
Krieg schimpft, der ihnen beiden die Jugend verdirbt. Bis 
Franz, der deutsche Soldat, ihren Weg kreuzt, und Paulette 
lässt sich auf eine Beziehung mit ihm ein. In der von den 
Deutschen besetzten Normandie ein Skandal. Im Chaos der 
letzten Kriegsereignisse verlieren sich alle aus den Augen, 
bis Idas Mutter Adrienne 1990 stirbt und Paulettes Tochter, 
Louise, zur Beerdigung erscheint.
Sehr früh mutet die Geschichte den Leser systemisch 
geprägt an: Ida trägt einen deutschen Nachnamen, Louise 
ist 1979 nach dem Tod ihres Vaters nach ... Deutschland 
geflohen, von einem Impuls geleitet, den sie selber nicht 
klar deuten kann. Was alle miteinander verbindet, wird erst 
durch die Aufzeichnungen von Ida allmählich verständlich. 
Der Leser bekommt sie früher zu lesen als Louise selbst, die 
zum ersten Mal Ida auf der Beerdigung ihrer Großmutter 
kennenlernt. Louise ahnte schon immer, dass ein Geheimnis 
die Familiengeschichte prägt, spürte sie doch eine körper- 
liche Schwere beim Gedanken an die, die sie kennt, und 
die, die sie nicht kennt! So Ida. Louise erfährt also von der  
Liebe, die Franz, Paulettes ehemaligen Geliebten, und Ida  
1948 zusammenführt, von Idas Ehe und Leben in Rastatt. 
Es fand aber nie eine Aussprache zwischen beiden 
„Schwestern“ statt, so erfuhr Ida nicht, dass Paulette von 
Franz ein Kind bekam, nur schwieg Paulette ihr Leben lang 
und versank in eine tiefe Einsamkeit, aus der ihr keine Wor-
te heraushelfen konnten. Odile Kennel findet dafür sehr 
berührende, um ihre Verzweiflung, ihren stummen Schrei 
nach Zugehörigkeit und nach der Liebe der verlorenen 
Tochter Louise.
Das Geheimnis darf nicht gelüftet werden, und so hört 
Louise die Wahrheit nicht, die ihr Jugendfreund Grégoire 
von ihrer Mutter erfahren hat: dass sein Vater Paulettes 
Sohn sei.
Ida hat zwar ihre Identität als Paulettes Halbschwester 
durch einen Brief ihres Vaters an ihre Mutter Adrienne 
gefunden, aber die Fäden laufen nicht zusammen, Louise 
fährt weiter, es bleibt offen, ob sie ihre Suche nach der 
Familiengeschichte fortsetzen wird.

Odile Kennel
Was Ida sagt
dtv 2011

Verbrechen und 
Schuld 
Ferdinand von Schirach erregte mit seinen Erstveröffent-
lichungen „Verbrechen und Schuld“ große Aufmerksamkeit. 
Fernab vom Stil der üblichen Kriminalliteratur gelingt es dem 
Strafverteidiger, in jeweils kurzen Darstellungen ein Ver-
brechen zu schildern und gleichzeitig einen tiefen Einblick 
in unsere menschliche Natur zu vermitteln. Sein Blick führt 
uns zu einem Verständnis für Menschen, die sich schuldig 
machen, und sei es durch noch so furchtbare Verbrechen, 
und auch für die, die zum Opfer werden. Die Spannung, 
die seine Schilderung der Verbrechen in uns erzeugt, führt 
niemals zum Wunsch nach einer „Lösung“ durch Sühne 
oder Bestrafung. Stets geht es darum zu erkennen, dass es 
in jedem Fall begreifliche Hintergründe gibt, die zu einer 
Tat führen, dass Schuld und Unschuld zu uns gehören und 
selten eindeutig einem einzelnen Menschen zugeordnet 
werden können. Jedes Verbrechen hat seine innere Logik, 
wobei sexuelles Begehren, Sucht, Obsessionen, der Drang 
nach Geld und vor allem die Folgen unbewältigter Ge-
schichte wichtige Antriebskräfte sind. In seinem Vorwort zu 
dem Band „Verbrechen“ sagt der Autor: „ ... Ich schreibe 
über den Menschen, über sein Scheitern, seine Schuld und 
seine Großartigkeit.“
                                            
„Anatomie“, ein Fallbericht aus dem Band „Schuld“ zum  
Beispiel schildert auf nur drei Seiten das Scheitern eines 
präzisen geplantes Verbrechens, das jedoch nicht zu seiner 
Ausführung kommt. Ein anderer Mensch macht sich statt-
dessen schuldig. Durch eine kleine Unaufmerksamkeit beim 
Autofahren überfährt er den potenziellen Täter tödlich, 
während dieser, um die Tat auszuführen, aus seinem Auto 
steigt. Der Wagenlenker wird verurteilt.

Der Leser erfährt, dass Schuld und Unschuld nicht von-
einander trennbar sind und, auf welcher Seite Menschen  
auch immer zu stehen scheinen, beides zu ihrer menschli-
chen Würde gehört. Und er erfährt, dass es über milieu- 
bedingte Gründe hinaus auch tiefer liegende, oft uner- 
klärliche Antriebskräfte gibt, die Menschen in immer  
neue Schuld- und Opferverstrickungen treiben.
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Die Geschichte „Glück“ zum Beispiel berichtet von Irina,  
einem Mädchen aus der Ukraine, die flüchten musste, zu 
viel Grausamkeit wurde ihr in ihrem Land angetan. Was 
ihr und ihrem Freund in Deutschland dann jedoch zustößt, 
übersteigt unsere Vorstellungskraft und erzählt, wie ihr 
Freund sich aus Empathie für Irina entsetzlich in Schuld 
verstrickt.
Die Geschichte macht aber auch deutlich, wie stark der 
Glaube eines Strafverteidigers an die innere Logik eines 
Geschehens sein muss, dass er nicht an der menschlichen 
Würde eines Täters zweifelt. Nur so gelingt ihm eine adä- 
quate Einschätzung des „Falles“, und darüber hinaus erreicht 
er damit oftmals, dem Strafverfahren eine erstaunliche 
Wendung zu geben. 

Neu für den juristisch ungeschulten Leser ist der anerken-
nende Blick von Schirachs auf unsere Gesetze, die Aufgaben 
der Justiz und auch auf Besonderheiten im deutschen Straf- 
recht. Ferner gibt es immer wieder Hinweise auf die Unter-
schiedlichkeit der Aufgaben von Staatsanwälten, Richtern 
und Verteidigern, in denen die jeweiligen Amtsinhaber ihre 
Rechte und Pflichten unbeeinflussbar auszuüben haben. 
Aus der Perspektive des Strafverteidigers sucht der Autor 
nach der inneren Logik eines Verbrechens, denn er will den 
Schuldigen menschlich verstehen. 
In präziser Sprache beschreibt von Schirach nur Fakten, 
Vorgänge, Taten, ohne sie in emotionales oder romanti-
sierendes Licht zu tauchen. Alle Geschichten bleiben in 
der Schilderung knapp, und gerade dadurch regen sie die 
Fantasie des Lesers an.

Marianne Franke-Gricksch
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Der Fall Collini
Ferdinand von Schirach nennt seine Erzählungen in den 
Bänden „Schuld“ und „Verbrechen“: „Storys aus meiner 
Praxis als Strafverteidiger“.                                       
„Der Fall Collini“ dagegen ist ein kurzer Roman, der den  
Leser rasch von Schauplatz zu Schauplatz führt und ihn  
dabei immer wissbegieriger auf eine Mordsache macht,  
die von Anfang an klar zu sein scheint. Man möchte  
jedoch erfahren, welche Beweggründe den Mörder Collini  
zur Tat trieben, nachdem er über sechzig Jahre lang un- 
bescholten gelebt hatte.       

Der Erzähler verknüpft die Biographie des Verteidigers 
Leinen mit dem Leben des achtzigjährigen Mordopfers,  
das er als gütigen Großvater seines besten Freundes 
kennt und in dessen Haus er in seiner Jugend viel Zeit 
verbracht hatte. Sein Freund und dessen Eltern waren auf 
tragische Weise umgekommen, das herzliche Verhältnis 
zwischen dem alten Mann und dem inzwischen erwach-
senen jungen Rechtsanwalt blieb ungestört. Der junge 
Anwalt wird einem Mordprozess als Pflichtverteidiger zu-
geteilt (es ist sein erster Fall), und es stellt sich heraus, dass 
der Ermordete sein großväterlicher Freund, der bekannte 
Industrielle Meyer ist. Leinen fühlt sich dieser Aufgabe nicht 
gewachsen, doch ein erfahrener Kollege rät ihm (auch aus 
eigennützigen Gründen), das Mandat zu übernehmen.  
Er könne damit seine Unbefangenheit erproben. Hier ein  
Textausschnitt, in dem der Strafverteidiger Leinen mit dem  
Mörder Collini spricht: „Wir müssen das klären, Herr Collini. 
Ist meine Freundschaft zu den Meyers ein Problem für Sie?“  
„Nein“, sagte Collini. „Er ist tot. Interessiert mich nicht mehr.“  
„Was interessiert Sie nicht?“ „Meyer und seine Familie.“ 
„Aber Sie werden vermutlich wegen Mordes angeklagt. 
Sie können ,lebenslänglich‘ bekommen.“
Collini legte beide Hände auf den Tisch. „Ich war‘s ja auch.“  
(...) „Aber warum haben Sie ihn getötet?“
Collini betrachtete seine Hände. „Mit diesen Händen“, sag-
te er. „Ja, Sie haben es getan, aber warum? Sie müssen mir 
sagen, warum.“ „Ich will nicht drüber reden.“ 

Das weitere kurze Gespräch endet folgendermaßen: „Wä-
ren Sie denn bereit, ein Geständnis abzulegen? Das wäre – 
falls wir von dem Mordvorwurf runterkommen  – immerhin 
ein Grund für das Gericht, Ihre Strafe zu mildern. Würden 
Sie das tun?“ Nach einer langen Pause sagte Collini „Ja.“  
Er sagte einfach nur Ja, das war alles.“ 
Im Verlauf dieses kurzen Romans eröffnen Rückblicke wei-
tere Einsichten in die Hintergründe des Falls, die bis in  
die Zeit des Dritten Reiches zurückgehen. Der Leser glaubt,  
er käme der Wahrheit immer näher, der Klärung, die bis 
kurz vor dem Ende der Verhandlung eindeutig scheint. 
Dann jedoch führen neue Recherchen des Strafverteidigers 
Leinen zu Erkenntnissen, die die Verknüpfung von Opfer 
und Täter als noch abgründiger erhellen. Und damit nicht 
genug: Der Erzähler erlaubt sich eine fundamentale Kritik 
am Strafrecht der Bundesrepublik in der Nachkriegszeit. 
Leinen erinnert in der Verhandlung an den Rechtstext eines 
namhaften Juristen, der im Deutschen Bundestag als ein 
Gesetz verabschiedet wurde, dem zufolge die Straftaten 
von NS-Tätern ab 1968 als verjährt galten. Dieser Hinweis 
führt am Schluss des Romans zu einer dramatischen Wende 
in Hinblick auf die Beurteilung der Straftat und des gesam-
ten Strafprozesses.
 
Das Buch ist spannend und bietet eine eindrucksvolle 
Geschichtsstunde zur Frage der Bewältigung der Schuld 
von NS-Tätern durch unsere Gesetzgebung am Ende der 
60er-Jahre. 
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Ferdinand von Schirach ist ein Enkel des Reichsjugendführers 
Baldur von Schirach (1907–1974), der in den Nürnberger 
Prozessen 1946 zu zwanzig Jahren Haft wegen Verbrechens 
gegen die Menschlichkeit verurteilt worden war. Ferdinand 
von Schirach sagt, „Der Fall Collini“ sei keine Aufarbeitung 
seiner Familiengeschichte. „Es ist ein Buch über Verbrechen 
in unserem Staat, über Rache und Schuld und die Dinge, an 
denen wir heute noch scheitern.“ (Essay im Spiegel)

Nach dem Erscheinen dieses Buches wurde eine Kommission 
zur Aufarbeitung der NS-Vergangenheit im Bundesministe-
rium für Justiz eingesetzt.

Marianne Franke-Gricksch

Ferdinand von Schirach
Der Fall Collini 
Piper 2011 

Der Tod in Aufstellungen 
Schon in den ersten Ausgaben dieser Zeitschrift hat uns  
die Frage „Wie Lebende und Tote einander helfen kön- 
nen“(2/1998) beschäftigt. Und inzwischen gehört es zum 
Aufstelleralltag, dass Tote sehr häufig ihren Platz in einer 
Aufstellung haben müssen, wenn ein lösendes Bild ent-
stehen soll.
Allerdings wird immer wieder diskutiert, ob man für Tote  
„etwas tun kann“, und die Meinungen darüber gehen 
auseinander (zum Beispiel „Vom Blick ...“: Wilfried Nelles, 
Jakob Schneider, PdS 2/2011). Wer kann schon wissen, ob 
die Toten uns wirklich noch brauchen oder ob es unser 
eigenes Bedürfnis ist etwas zu tun, oder schlichtweg eine 
Erfahrung ist, dass wir uns ihnen in bestimmten Situationen 
zuwenden. Allerdings hat sich unsere Kultur in den letzten 
Jahrhunderten immer mehr dahin entwickelt, dass wir 
Sterbende und Tote – jedenfalls in friedlichen Zeiten – aus 
unserem Gesichts- und Bewusstseinsfeld verbannen. – Die 
Aufstellungsarbeit reiht sich jedoch ein in einen Gegenbe-
wegung, die in den Achtzigerjahren, soweit ich weiß, mit 
Elisabeth Kübler-Ross und Reinhold Moody begann und 
sich unter anderem in der Hospizbewegung fortsetzt: 
Sterbende und der Vorgang des Sterbens werden nicht 
mehr so stark tabuisiert, wie das einmal der Fall war; und 

es gibt zunehmend Bücher zu diesen  Fragen, wie beispiels-
weise Gabriel Loosers „Wohin geht die Seele?“ (Kösel, 
2012). Dies ist ein lesenswertes Buch, in dem verschiedene 
Totenbücher – vor allem das Tibetische – mit existierenden 
Nahtoderfahrungen in Beziehung gesetzt werden.

Wenn Ursula Franke-Bryson in einem Interview mit Tom 
Bryson auf die Frage: „How do you find death to be 
relevant for systemic constellations?” antwortet: „Death 
is the essential point in systemic constellations. For all of 
us, the reality is, that any day or even any moment may 
be our last”, so ist das ein Hinweis, dass der Tod in seiner 
unpersönlichen Realität Thema dieses Buches ist. – Man-
che AufstellerInnen werden schon einmal den Tod in eine 
Aufstellung hineingestellt haben. Aber in der hier darge-
stellten Arbeitsweise steht dieser Aspekt im Zentrum, und 
nicht umsonst trägt ein an Allerheiligen von den Verfassern 
angebotener Workshop den mutigen Titel: „Begegnungen 
mit Tod und Geist“.

Den ersten Teil des Buches bilden Berichte über das Ster-
ben verschiedenster Menschen, die Tom Bryson in seiner 
jahrelangen Tätigkeit als Hospizpfleger begleitet hat. Sie 
bilden einen Verständnishintergrund für die Eigenart dieser 
Arbeit, die von zwei Menschen entwickelt wurde, in deren 
Biografien dieses  Thema tief verankert ist.   
Für als Aufsteller Tätige – aber auch einfach für den 
persönlichen Gebrauch – sind die geschilderten Selbster-
fahrungsübungen eine wertvolle Anregung: zum Beispiel 
der Vorschlag, einen Stellvertreter für die eigene Person zu 
suchen, sich selbst als deren Tod in den richtigen Abstand 
zu bringen und auf sich hinzuschauen: Wie geht es einem 
selbst als Tod? Was fühlt und denkt die andere Person als 
man selbst?
Zu Beginn der Selbsterfahrungsübungen steht der Satz: 
„What happens, when one imagines that death is sitting in 
the circle with us now, listening to our conversation?”, und 
ich erinnere mich, dass Bert Hellinger in seinen früheren 
Jahren mit einem – aus Carlos Castanedas Romanen stam-
menden – Bild gespielt hat, in dem der Tod als Freund und 
ständiger Begleiter immer anwesend ist. In ähnlicher Weise 
wird hier der Tod weniger als Bedrohung denn als mächtige 
Ressource gesehen. So zum Beispiel in der Geschichte „Fin-
ding Distance“, in der eine Frau in einer Ausbildungsgrup-
pe, die seit zehn Jahren nicht mit ihrem nun alt geworde-
nen Vater gesprochen hatte, sich eine bessere Beziehung zu 
ihm wünscht. Sie ist eine 
Deutsche, und ihr Vater war als verbitterter, gewalttätiger 
Einzelgänger aus der russischen Gefangenschaft nach 
Hause gekommen. Sie hatte die Familie früh verlassen und 
auf verschiedenen Kontinenten mit den verschiedensten 
Berufen gelebt, hatte dabei aber nie wirklich Abstand von 
ihrem Vater gewonnen und sich innerlich ständig mit ihm 
beschäftigt. – Da der Stellvertreter der Vaters sich körper-
lich ständig wand, dabei abwesend vor sich hin starrte und 
durch niemanden aus seiner Familie zu erreichen war, wurde 
schließlich der Tod in die Aufstellung gestellt. Da fiel er mit 
einem schweren Seufzer der Erlösung in dessen Arme und 

Marianne Franke-Gricksch, Psychothera- 
pie, 28 Jahre Lehrtätigkeit. Freie Praxis in 
München, Familienstellen, Fortbildung und 
Supervision für Lehrer, Therapeuten, Sozial-
pädagogen, Eltern und Jugendliche.                                                                                                                                
Lehrtherapeutin in der DGfS; Gastlehrthe-
rapeutin am Wieslocher Institut.

www.marianne-franke.de


